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Wöchentlichein Bogen.

Der Pautelegraphdes Abbe-C aselli.
Von Prof. H. Schwarz in Breslau.

,

Mit dem bisher am Allgemeinsten angewendeten MorseTchen
Telegraphen arbeitet man bekanntlich, indem man jeden Buchstaben
des Alphabets, jede Ziffer in eine Kombinationvon Punkten und
Strichen übersetzt,die durch den Griffel des Apparats in einen Strei-
fen Papier gedrücktwerden, sobald nnd so lange ein galvanischer
Strom den Elektromagneten umkreist, dessen Anziehuugskraft den

Griffel gegen das Papierblatt bewegt. Ob man den Griffel durch
den Rand einer mit Farbe überzogenenScheibe ersetzt und so statt
der vertieften — farbige Punkte nnd Striche erzielt, — immer bleibt
es doch nöthig,daß ein mit der MorsescheuSchrift vertrauter Beam-
ter die aufgegebeneDepesche in die Morse’scheSchrift übersetzt,daß
ein anderer am Empfangspunkte der DepeschedieseSchrift in die ge-
wöhnlicheSprache zurücküberträgt. Das Wiedergebenvon eigen-
thümlichenSchriftzügen,von Zeichnungeu, von musikalischenNoten

ist unmöglich.Der Pantelegraph von Caselli leistet dies aus sehr
einfachennd sichereWeise; er überträgtAutographen, und seine Thä-
tigkeit ist von der Intelligenz nnd Aufmerksamkeitder Beamten fast
unabhängig Mem schreibt ans ein vorbereiteies metallisches Blatt
die Depeschemit ntchtleitender Dinte, man zeichnet einen Plan, ein

Portrait ab, man legt das beschriebene Blatt in den Apparat und

nach wenigen Minuten findet sich die Schrift, der Plan, die Zeich-
nung Zug für Zug auf der hunderte von Meilen entfernten Station

wiedergegebenMan ist versucht-an Zauberei zu glauben. Der gal-
vanischeStrom, diesesgeheimnißvvlleFluidum hat so Wunderbares

geleistet-daß das Publikum nur zu geneigtist- mit feinem Glauben
die Grenzen zu überschreiten,die dieser Kraft- wie allem erischen
gesetztsind. Es ist wahr, man vermag mittelst des galvanischen
Stroms meFhllklischeKraft zu erzeugen; deshalb aber ist noch lange
nicht der Zeitpunkt gekommen, wo alle Dampfmaschinendurch Magnet-
elektrische aschielen ersetzt werden können. Im Gegentheklist anzu-
nehmen, daß Vorläufigdie durch die Verbrennung der Kohle unter

dem Dampskesselerzeugte Kraft noch bedeutend billiger zu stehen
kommt, als die durch Verbrennungdes Zinks in der galvanischen
Säule erzeugte-

Es ist ferner WahkidaßMan den elektrischenFunken, der zwischen
Kohlenspjtzenüberspringt,mit Erfolg zur Beleuchtung von Leucht-
thürmen angewendethat« damit ist aber die Gasbeleuchtllng Unserer
Städte noch lange nicht aus ihrem Rechte verdrängt. Es ist endlich

wahr, daß man mit Leichtigkeithunderte von Meilen Depeschensen-
den kann. Damit ist aber noch nicht bewiesen,«daß auf tausende von

Meilen, von Pol zu Pol dieselbe Leichtigkeit der raschen Uebertra-

gnng von Zeichen existirt
So leicht es aussieht, mit einigenStücken Zink nnd Kupfer, mit

etwas Schwefelsäureund Kupfervitriol, mit einigen Gläsern und

Thonzellen eine Batterie auszubauen und den erzeugten elektrischen
Strom durch einen isolirten Drath fortzuleiten, so schwieriggestaltet
sich dies Alles, sobald größereDimensionen und Entfernungen in’s
Spiel kommen. Von allen physikalischenKräften ist der galvanische
Strom am fchwierigstenzu behandeln. Man wird dies am leichtesten
bei der Betrachtung der Schwierigkeiten einsehen, die sichdem Erfin-
der des Pantelegraphen in den Weg stellten. Das Prinzip dieses

Apparats war lange bekannt und vielfach versucht. Er gehörtzu der

Klasseder Telegraphen mit chemischerWirkung.
Wird ein galvanischerStrom durch eine mäßigeLösung eines

Salzes geleitet, so erfolgt die Zerlegung, indem sich an dem einen

Pole die Säure, an dem anderen die Basis ausscheidet. Gleichzei-
tig wird häufig das Wasser zerlegt; an dem einen Pole scheidetsich

häusigSauerstoff, an dem anderen Wasserstoffans.

Tränkt man ein mit Stärke geleimtes Papier mit Jodkalinm,

legt es dann auf ein Metallblech, das mit dem einen Pole einer gal-
vanischen Batterie in Verbindung steht, und fährt alsdann mit einem

Griffel aus Platin darauf her-uni, welcher mit dem anderen Pole der

Batterie metallisch verbunden ist, so zerlegt sichdas Jodkalium zuerst
in Kalt und Jodtvassersioff, und letzterer dann wieder in Jod und

Wasserstoff Jod giebt aber schon in den kleinstenMengenmit Stärke

eine intensive blaue Färbung. Tränkt man das Papier mit Blutlan-

gensalznnd führt einen eisernen Griffel darüber hinweg, so löstsich

Eisen auf und es bildet sichBerlinerblau. Wähltman eine Losung

von salpetersauremMangan, so scheidetsich Manganoxyd mit bran-

ner Farbe ans.
'

Tränkt man endlich das Papier mit Kochsalz-löngund einer

Veilchentinktnr, so kann man sogar rothe und grüneZeichnllngen er-

halten, indem man nur die Pole, welche mit der Platte nnd dem

Griffel in Verbindung stehen, zu wechseln braucht, um das eine Mal

die Spuren des Griffels durch die frei gemachteSaure roth, das

andere Mal durch das freie Auan grün gefärbtzusehen
Kreist kein Strom durch Griffel und Platte- so hört augenblick-

lich alle Zersetzungauf. Die Farbe des Papseks bleibt unverändert.

Denke man sich nun, der fraglicheGriffel in Station B ziehe, durch



einen mechanischenApparat bewegt, Linien dicht untereinander über

das ganze Papierblatt weg, so daß es dicht damit bedeckt erscheint.
Es stehe die Platte mit der Erde in kontinuirlicher leitender Ver-

bindung, der Griffel aber mit dem Liniendrathe, der gut isolirt bis

zur nächstenStation A geleitet sei. Dort ende der Drath in einen

gleichenGriffel, der durch einen ganz analogen mechanischenApparat-
eine-Uhr z. B. in ganz ähnlicher, isochroner Weise über ein gleiches
Blatt hinweggeführtwerde. Dieses Blatt seiaber metallisch; es liege
auf einer Platte, die mit dem einen Pole einer kräftigenBatterie in

Verbindung stehe, während der andere Pol mit der Erde verbun-

den sei.
Auf das metallische Blatt sei die Depeschemit einer nichtleitenden

Dinte geschrieben.Was wird nun eintreten? So lange der Griffel in

StationA auf einem metallischeu, unbeschriebenen Theile des

Blattes ruht, geht ein Strom von der Batterie durch Platte und Griffel
nachdem Liniendrathe,aufdiesemnachStationB, dortdurch den Griffel!
und das empfindlichePapierblatt in die untenliegende Platte und

von dort in die Erde, um zum Endpole der Batterie in A zurückzu-
kehren·

Das Reagens im empsindlichenPapierblatte wird zerfetzt, das

Papier färbt sich.
Sobald aber der Griffel inA einen beschriebenen, nichtlei-

tenden Theil des metallifchen Blaites berührt,ist der Strom unter-

brochen und das Papierblatt in B bleibt weiß, eben weil das Reagens
nicht zerlegt wird. Es muß sichdaher endlich die in A aufgeschriebene
Depefchein B als weiße Schrift auf gefärbtemGrunde zeigen. So

weit war Easelli vorgearbeitetij
Es waren nun aber noch folgende wichtige Punkte zu berücksich-

tigen.
Die Elektrizitätverbreitet sichkeinesfalls, wie man es lange ge-

glaubt, in der Art einer Ton- oder Lichtwelle (Lichtstrahl). Diese
unmessbareSchnelligkeit der Elektrizität,die sprüchwörtlichgeworden,
existirt heutzutage für einen großenTheil der Physiker nicht mehr.
Es scheint fast bewiesen, daß sich die Elektrizitätdurch einen Metall-

drath ungefährin ähnlicherArt verbreitet wie die Wärme in einem

Metallstabe, den man auf der einen Seite erwärmt, auf der anderen

Seite abkühlt.
Die Wärme rückt allmälig vor, und die Temperatur des Stabes

variirt an jedem Punkte so lange, bis die von der Heizquelle gelie-
ferte Menge Wärme genau so groß ist, als die Menge Wärme, die

ihm auf der anderen Seite entzogen wird. Dann stellt sich das kalo-

rische Gleichgewichtein. Jn ganz ähnlicherArt hat auch der elek-

trische Strom seine Periode des allmäligenWachsthums, des elektri-

schen Gleichgewichtsund, fügenwir hinzu, ebenso, wie bei dem vori-

gen Beispiel, seine Periode des allmäligenAbnehmens. Der von der

Batterie gelieferte Strom schwillt an, bis genau soviel Elektrizität
durch den Drath in die Erde abgeleitet wird, als die Batterie liefert;
er ebbt ebenso ab, wenn die Verbindung mit der Quelle unterbrochen
wird.

Die Gesetze, welche den galvanischen Strom hierbei beherIchemsind schonseit lange bekannt. Sie sind im Jahre 1825 von hm,
einem der größtendeutschen Physiker und Mathematiker aufgestellt,
und schließensich eng an die von P oisson aufgestellten Gesetzefür
die Leitung der Wärme an. Es ist nothwendig, einige derselben ken-

nen zu lernen, die für unseren Zweckvon Wichtigkeitsind.
,

1) Die Dauer der veränderlichen Periode (der Periode
des Wachsthums und der Abnahme) steht im Verhältniß des

Quadrats der Länge des Leitungsdraths, im umg ekehr-
ten Verhältniß seines Querschnitts und unabhängig
von der Intensität der Quelle der Elektrizität Um po-

pnläkekzU sprechen, je länger und dünner der Drath ist, durch wel-

chen der Strom irgend einer Elektrizitätsquellegeleitet wird, desto
länger dauert es, bis der Strom seine höchsteIntensität erreicht, desto
länger aber bleibenauch Spuren von Elektrizitätim Drathe zurück-
wenn auch schon dle Verbindungmit der Batterfe unterbrochen ist««)

e) Vor einigeanhreUzeigteHe. Pius Mark-ach hier in Bkeslau in
der technischen Sektlon 1einenahnslchenTelegrapheuapvarat, wo Jodkalium
und Stärkepapiek als Zieagens DenkensDas Inetallische nnd das chemisch
pxäparirteBlatt waren um zifer gleich große Rollen geschlagen, die aus
einer gemeinsamen Längsachle laßen Bei ihrer Drehung verschob sich
dlese Achse mittelst eines angedrehten feinenSchraubeuganges in ihrer
LängsrichtnnnDie Griffel standen lestx Hierdurchwurde der durchaus
nöthige Jlochronismus der Drthng bei dem Aufgabe- und Empfangs-
apparate bewirkt.

» ·

M) Einen ausgezeichneten Beweis hiekfllkIleferte das leider nur so

2) Durch Einführung eines großen Widerstandes.
z. B. einer wäßrigen Flüssigkeit in den Leitungskreis,
wird die Dauer der veränderlichen Periode sehr verlän-
«gert. Dies fällt wesentlichmit dem ersten Satze zusammen, denn

ein dünner und langer Drath bietet eben einen starken Widerstand.
Die Dauer der veränderlichenPeriode, d. h- die Zeit, die ver-

streicht, ehe die volle Intensität des Stromes auch in den entferntesten
Theilen des Leitungsdrathes eintritt, stellt das vor, was man mit

»Schnelligkeitder Elektrizität-«bezeichnet. Da diese Größe natur-

gemäß nach der Länge und dem Durchmesserdes Leitungsdrathes
wechselt, so konnten begreiflicherweisedie verschiedenenExperimenta-
toren, die sich mit der Lösung dieser Aufgabe beschäftigten,zu keinen

übereinstimmendenResultaten gelangen. So fand z. B. Pouillet,
daß sich die Elektrizität1000mal rascher fortpflanze, als das Licht-
währendFizeau und Gounelle dafür nur 100,000 Kilometer-

.Mitch ell und W alker gar nur 40,000 Kilometer per Sekunde fan-
den. LetztereGröße ist etwa IX7,genauer 134X1000der Geschwindig-
keit des Lichts in der Luft. Man bedarf also einer gewissenZeit, um

den Leitungsdraht bis zur Sättigung mit Elektrizitätzu laden, einer

noch viel größeren(cirea 4mal), um ihn zu entladen. Wenn man

daher einen Strom plötzlichunterbricht, so dauert er, besonders bei

langen Leitungen, noch eine Zeit lang fort. Will man daher deutlich
von einander verschiedene Zeichen haben, so darf man sie nicht zu

rasch aufeinander folgen lassen.
.

Beim Morseschen System erfordert jeder Buchstabe im Durch-
schnitt einen 4maligen Stromwechsel (Schließungund Unterbrechu11g).
Nimmt man im Durchschnitt für jedes Wort 5 Buchstaben, für jede
Depefche 20 Worte, so gehörenzu einer Depesche 4)(5)(20-400

Stromwechsel. Mehr als 20 solche Depesche11,d- h. 8000 Strom-

wechsel können nicht gut in einer Stunde gegeben werden, wo dann

auf jede Sekunde etwas mehr als zwei Stromwechsel kommen. Die

Telegraphistenmüssenübrigensnoch viel einfacher arbeiten, da durch
das nöthigeKollationiren der Depeschenund die zum Dienste gehö-
rigen telegraphischenZeichen, die Zahl der Worte nochbedeutend ver-

nlehkt wird. Als höchsteZahl der Zeichen kann man 5 per Sekunde

rechnen.
Die Aufgabe, welche für das eben angeführteautogkaphische

System zuerst zu lösen war, bestand vor Allem darin, den Linien-

drath konstant mit Elektrizität geladen zu erhalten, anderersieitsden

Drath am Orte des Empfangs sofort und vollständigzu entladen.
Dies ist Hrn. Easelli in überraschenderWeise gelungen.

Eine andere und sehr bedeutende Schwierigkeitlag bisher in der

Schwächungdes Stromes durch die zahlreichenNebenableitungen.
Jeder Telegraphenpfahl, so sorgfältigauch die Jsolirung sei, leitet

doch immer ein gewissesQuantum Elektrizitätab. Sorgfältige Ver-

suche haben nachgewiesen,daß für jeden Pfahl, selbst unter günstigen
Witterungsverhältnissenebensoviel Elektrizitätabgeleitet wird, als

durch einen Leitungsdrath von 4 Millimeter (1,8 Linien) Durch-

messer und 1500 Millionen Meter (238880 pr. Meilen) Länge ab-

geleitet wird.
»

Da nun zum Tragen des Drathes eine bestimmte Anzahl Pfahle

unentbehrlich ist, so leuchtet ein, daß bei einer gewissenLänge Unun-

terbrochener Leitung die Ableitung durch die Pfähle so großWerden

kann, daß gar keine Elektrizitätan’s Ende der Leitung gelnngtsMag
man die den Strom entwickelnde Batterie so großund krang mathen,
wie man will. Eine Distanee von 413 franz. Meilen (213 Pl. Mei-

len) läßt sich mit den gewöhnlichentelegraphifchenAPpaFakennicht
mehr überwinden, natürlich wenn man nur mit elnek einngen Butte-

rie arbeitet. Werden freilich Stationen eingelchajtetsÅVVdnkchden

Strom eine neue Batterie, ein Relais in Wirksamkeitgesetztwird,

so kann man natürlich auf beliebige Sängen telegknphlren Die auch
in d. Bl. erwähntenVersuche, direkt von London nachOdessa2c. zu

telegraphiren, haben nur mittelst diesesAuÄkllnstsmittelsdurchge-
führt werden können. Es ist ein ähnlLcheFFall wie bei Feuersbrün-

sten, wo man das durch TranspokkeUkOpUtzengelieferteWasser durch
Schläucheauch nicht auf beliebige Entfernungenleiten kann, wenn

man nicht Zwischenspritzeneinschaltet- die das gelieferte Wasser an-

kurse s eit betriebs ähig gebliebene.«sa"snkl
Schnellzigkeihmit getgenau Unterlchledene
ten, war bedeutend vermindert qu glnubtsogar, daß zu einer »undder-

selben Zeit mehrere St»ronnv;llenhintereinanderauf dem Drathe llch fort-
bewegt haben, in shnllchekLIE- lvle auf einer Eisenbahn mehrereZüge
hintereinander, ncItUkllchm PnslendenZwischenräumen,abgelasseuwerden

können.

antische Telegraphentau. Die

Zeichen gegeben werden konn-



sangen und durch einen neuen Schlauch weiter drücken.Die Reibung
des Wassers in den langen Schläuchen wird zuletzt zu groß,um von

den gewöhnlichenDruckkrästen überwunden zu werden. Wollte man

den anfänglichenDruck auf das Doppelte und Dreifache steigern, so
würden die Schläucheendlich platzeiu nnd damit der Zweck ebenfalls
vereitelt werden. Das Wasserwürde hier ansfließen,wie die Elektri-

zität an den Telegraphenpfählenabfließt.
Auch dieser unvermeidliche Uebelstandist bei Easelli’s System

nicht allein unerheblich,sondern sogar vortheilhast verwendet. End-

lich sind noch die zufälligenStröme zu erwähnen, die sich auf den

Telegraphenlinien durch die atmosphärischeElektrizität,den Erd-

magnetismus, die Temperaturveränderungenentwickeln. Fernere
Uebelständebieten die Abzweigungenvon Leitungen nach seitwärts
liegenden Stationen, die Unvollkommenheiten der Apparate, endlich
die Schwankungen der Stromstärkeder Batterien. Alles dies spielt
bei Easelli’s Apparaten nur eine unbedeutende Rolle·

Sein Pantelegraph besteht nun wesentlich in Folgendem: Wir

haben schonoben angeführt, daß derselbe zu der Klasseder elektro-

chemischenTelegraphen gehört und das Prinzip derselbenausführlich
erläutert. Zwei Forderungen sind unerläßlichzu erfüllen,wenn man

eine getrene Kopie der auf der Station A ausgeschriebenenDepesche
in Station B erhalten will. Einmal nämlichmuß die Linie in B in

demselbenAugenblickentladen sein, wo der Strom in A aufhört in

inetallischer Verbindung zu stehen; es darf aber auch bei erfolgtem
Schluß in A keine irgendwie meßbare Zeit vergehen, ehe in B der

Strom und damit die chemischeZerlegung eintritt. Denke man sich
z. B. in A drei Striche dicht nebeneinander, die nach B telegra-
phirt werden sollen. Die Spitze des leitenden Griffels, die darüber

hinweggeht, wird also in dem kurzem Zeitraum, der dazu nöthig,
viermal den Strom schließen,dreimal ihn unterbrechen. Jn B würde

aber beim alten Systeme bei jeder Schließungeine gewisseZeit ver-

gehen, ehe der Strom die nöthigeIntensität erreicht hätte, um das

angewandte chemischeReagens zu zersetzen. Bei jeder Unterbrechung
würde andererseits noch eine gewisse Zeit lang genug elektrischer
Strom in der Leitung zurückbleiben,um die chemischeZersetzung(und
die Färbung des Papiers) obwohl vielleichtin geringeremMaße fort-
zuführen, und man würde daher statt der drei scharfgetrennten Linien

eine einzige breite Linie erhalten, in der ein scharfes Auge vielleicht
zwei etwas heller schattirte Streifen bemerken könnte. Etwas ver-

waschen werden die Linien selbstdes Easellischeu Apparats immer

erscheinen, schon weil sich die ausgeschiedenenfarbigen Stoffe im Pa-
pier etwas verbreiten, doch ist dieser Uebelstand durch seine sehr geist-
reiche Kombination in der That auf ein Minimum herabgebracht
worden. Sein Apparat bietet den ferneren Vortheil, daß die Zeichen
statt wie früher, in Weiß auf gefärbtemGrunde, nun farbig auf
weißemGrunde erscheinen.

"

(Schluß folgt.)

Ueber Thonretortensabrikation.
Von Direktor Geith aus Coburg

Meine Herren! Aufgefordertvon dem verehrten Vorstande unseres
Vereins eine kleine Skizze über die Thouretortenfabrikationzu geben,
komme ich diesem Wunsche hiermit gern nach und möchte es für Sie

vielleichtnicht ohne Interesse sein, etwas Spezielleres über diese Fa-
brikation, wenn Sie sie im Allgemeinen auch schon kennen, zusersah-
ren— Wie Sie wissen, stammt dieErfindungund Anwendung der

Thonretorten, wie so viele der wichtigsten Erfindungenund Einrich-
tungen in Unserem Fache aus England· JUI Jahre 1820 ließ sich
der Engländer Grafton ein Patent nUf Anwendungvon Thon-
retorten zUkDeiiillation von Steinkohleni zUUIVthfe der Herstellung
von Lenchth geben. Seine ersten Retorten waren große D Retor-
ten, die ans einzelnenStücken zusammengesetztund mit Thonmörtel
verbunden Waren- Die Retorten waren 5· breit, 18 «

hoch und cirea
7 «

lang; ek machte in denselben 6stündigeChakgimngeu Mit 7 Etr.

Kohlen» Trotz der alsbald hervortretenden Vortheile hatten die Thon-
retokten einen langen Kampf bis zu einer allgemeinenAnwendung
zu bestehen.

Es währte20 Jahrebis sie,—AUsangsder 40ger Jahre, in Eng-
land allgemeinenEingang fanden. Man versuchtesich in den ver-

schiedenstenFormen; es wurden runde, viereckige,ovale, O Retor-
ten Ic. gemacht,die aus einzelnenin einander passendenStücken von

I

25 5

1—-3« Längemit 4—6« Wandstärkeoder auch aus gewöhnlichen-
Ehamottesteinen hergestellt wurden. Es wurden indessen die großen
Wandstärken, als zu kostspieligin der Heizung, bald verlassen und
kam man allmäligzu den im Wesentlichen jetzt noch üblichen ovalen
und D Formen, die bei bedeutend geringererWandstärkeaus einem
Stück hergestelltwurden. Leider sindet aber noch, obwohl man sich-
auf diese beiden Formen reduzirt hat, eine sehr großeMannigfaltig-
keit in den Dimensionen derselben Anwendung. Sie können sich da-

von einen Begriff machen, wenn ich Ihnen sage, daß ich in meiner

Thonwaarenfabrik, in der ich seit kaum 4 Jahren Retorten anferti-
gen·lasse,bereits 34 verschiedeneFormen habe, beinahe so viel For-
men als GasfabrikenRetorten von mir beziehen.
»Es wäre vielleichteine Aufgabe für unseren Verein in dieser

Richtung etwas zu thun. Sie werden sich zwar nicht auf eine oder

zwei Formen reduziren lassen, weil die Bedürfnissezu verschiedensind,.
aber auf ein halbes Dutzend vielleicht ließen sie sich doch zurückfüh-
ren. Damit wären sodann vielevVortheile, sowohl für die Konsu-
meuten als die Fabrikanten verbunden. Es könnte diesen wenigen
Formen viel größereAufmerksamkeit zugewendetwerden, die Quali-
tät würde gewinnen und die Preise könnten billiger gestellt werden-
es könnte auch stets Vorrath gehalten werden und fiele der Mißstaud,
daß Bestellungen übersdie Gebühr rasch ausgeführt werden müßten,
was nicht leicht ohne Beeinträchtigungder guten Haltbarkeit der Re-

torten abgeht, völlig weg.
Jch gehe nun auf die Fabrikation selbstüber.
Sie wissen, daß erst seit Anfang der 50ger Jahre die Anwen-

dung der Thonretorten bei uns in Deutschland allgemein wurde.

Anfangs wurden dieselbenaus England, Belgien und theilweise auch
aus Frankreich bezogen. Mit der Zeit sind auch in Deutschland bis

jetzt 6 oder 8 Retorteufabriken entstanden, und dürfte es keinem

Zweifel unterliegen, daß in sehr kurzerZeit der deutscheBedarf durch
deutsche Fabriken in befriedigendsterWeise gedecktwird.

Vor Allem ist es nothwendig sich zur Retortenfabrikation eines

vorzüglichenRohmaterials zu versicheru. Es passen durchaus nicht
alle feuerbeständigenThone dazu. Es ist unbedingt nöthig, daß der

Thon sehr plastisch, rein, in hohem Grade feuerbeständigund dem

Schwinden und Reißen in möglichst geringem Grade unterworer
sei. Es giebt Thone, die sehr feuerbeständigsind, aber zu dieser Fa-
brikation durchaus nicht passen, weil ihre Plastizsitätzu gering ist
und sichvermögeihres großenGehalts von grobem Sand nnd da-

durch bedingter geringer Mischungsfähigkeit,ein fester Scherben aus

demselben nicht herstellen läßt. Den Thon dazu durch verschiedene
Bearbeitung geeignet zu machen, würde in der Regel zu kostspielig
sein und wohl meistens auch nicht zum Ziele führen. Selbst die besten
senerfestenThone kommen in England, Belgien und bei uns nicht
immer ganz rein vor, sie sind häusig durchzogen von Adern, die

Schwefelkies, Eisenoxyd oder andere schädlicheBeimengungen in

größerenQuantitäten enthalten. Diese müssenmit größterSorgfalt
ferngehalteuund der Thon Stück für Stück ausgesucht werden. Der

so ausgewählteThon wird dann entweder sogleichscharf getrocknet
und der weiteren Bearbeitung übergebenoder es wird häufig auch,
bedingt durch eigenthümlicheEigenschaftendes Thous, vortheilhafter
sein, ihn erst, uud zwar von 1—5 und 6 Jahren, und hier und da

sogar noch länger,an der Luft verwittern zu lassen. Eine künstliche
Trocknungdes Thons ist in den meisten Fällen nöthig, da die feuer-
festen Thone häusigdie Eigenschafthaben sich in grubenfrischemZu-
stande nicht zu lösen, was nach dem Trocknen und Uebergießeumit

Wasser, bei ruhigem Stehenlassen während eines Zeitraums von

circa 24 Stunden, dann meistens in vollkommener Weise erfolgt.
Der Thon wird nach dem Trocknen gröblichgemahlen und mit der

nöthigenQuantität Ehamotte auf einem sehr rein gehaltenen Tennen

mit großerSorgfalt und Gleichmäßigkeitgemischt. Diese Ehamotte
wird auf verschiedeneArt hergestellt. Entweder wird sie aus Cha-
mottesteinen und KavselscherbenIc. zwischenWalzen gemahlennnd

durch Sieben die entsprechendeKörnuughergestellt,oder sie wird aus

dem getrocknetenThon, der vorher durch Zerfallen au der Luft und

Sieben die richtige Körnung erhalten hat, in Kapseln- wie sie in

Porzellanfabrikeuüblich sind, eigends gebrannt. ErstereMethodeist
billiger, giebt aber, abgesehendavon, daß eine Verunreiuignng schwer

zu vermeiden ist, eine Chamotte, die durch theilweise, durch Flugasche
und scharfen Brand, glasurte Stücke und die melerOder minder abge-
rundete Form der Körner, wenig geeignet ist- dem Scherben der Re-

torte die möglichstgroße absolute Festigkeit zu ertl)eilen. Die in

Kapseln gebrannte Chamotte bleibt sehr schnrftkantig,und weil frei



von glasurten und gesinterten Stücken, sehr bindungsfähignnd ist
daher, wenn auch kostspieliger,unbedingtvorzuziehen.
Für das Maß, in welchem nun eine so zubereitete Chamotte mit

Thon zu mischen ist, läßt sich ein genanes Verhältnißnicht angeben,
da fast jeder Thon eine andere Mischllngsfähigkeitbesitzt. Es geht
das von 1 Theil Thon und IXZTheil Chamotte bis 1 Theil Thon

nnd-L 2 und sogar 3 Theile Chamotte. Allerdings liegt in dieser

MnßQbestimmnngder wichtigste Theil der Fabrikation, da die Grenze-
die für ein gutes Fabrikat die geeignetsteist, eine ziemlich enge ist,
ein zu fetter Scherben wird dem Reißen ausgesetzt sein, ein zu ma-

gerer wird außer der schlechten Leistungsfähigkeitund dadurch kost-
spieligeren Heizung, nicht die uothwendige absolute Festigkeit haben.
Es muß sichhierfürjeder Fabrikant nur durch die Erfahrung leiten

lassen. .

Hat nun, wie vorher erwähnt,die trockene Mischungmit größter
Sorgfalt stattgefunden, so wird der Thon in einen sogenanntens
Sumpf gethan, mit Wasser übergossenund mehrere Tage bis zur

völligenfreiwilligen Lösung des Thons stehengelassen,dann in einem

sogenanntenThonschneider 2—3mal tüchtiggemischt. Hieraus wird

er in einem lediglichdazu bestimmten Lokal in Schichten von cirea

4« ausgebreitet und von Arbeitern mit bloßenFüßen in einer regel-
mäßigenWeise so lange getreten, bis er die durch Erfahrung be-

kannte nöthigeElastizität hatund zur Fabrikation geeignetist. Eine

einfachere und billigere Methode besteht darin, daß man sichmit der

mehrmaligen Mischung im Thonschneiderbegnügtund ihn sofort zur

Fabrikation verwendet. Die erstere hat indessenunbedingte Vortheile
uud da man bis jetzt noch keine Maschine hat, die diese knetende und

ziehendeBewegung in entsprechenderWeise ersetzt, so wird ein Fa-
brikant, der sichergehen will, von dieser allerdings kostspieligenund

langweiligen Methode noch nicht abgehen können. Jst der Thon auf
eine dieser Weisen genügendvorbereitet, so wird er an geeigneten
kühlenOrten aufgespeichert und von da in die Fabrikationslokale
gebracht, wo er zuerst noch in große viereckigeKlumpen geformt,
tüchtig geworfen und mit einem Holzschlägelgeschlagen wird, um

alle Luftblasen zu entfernen. Hieran fängt der Arbeiter an, den Bo-

den der Retorte nach einer Chablone anzufertigeu, ist dieser in sorg-
fältigerWeise hergestellt, so bringt er ihn in den untersten Theil der

Form. Diese Formen will ich Ihnen, ehe ich weiterfahre, noch vor-

her kurz beschreiben. Dieselben werden meistens ans Holz und zwar
aus cirea l« starken und 2« breiten Brettstücken aufeinander ge-

leimt und geschraubt. Die ganze Form besteht aus 4—6 Theilen der

,

Höhe nach und ist jeder dieser Theile wieder vertikal in 2 Theile zer-
"

schnitten und werden dieseTheilebeim allmäligenAusbau der Retorte
bei den an jedem einzelnenFormtheile oben und unten und seitlich
angebrachtenFlanschen mit Schrauben fest verbunden. Die Gyps-
formen, die ebenfalls vielfach angewandt werden, bestehen aus ebenso
vielen Theilen und werden dieselben anstatt der Flanschen mit außen

angebrachten und eingelassenenStäben mittelst Ketten oder Stricken

fest verbunden. Es werden auch noch Gypsformen aus nur Thei-
len bestehend angewandt, in jeder derselben wird eine Hälfte d r Re-

torte eingeformt, dann beide Theile zusammengeklapptund von innen
durch einen Mann, der in das Jnnere der Retorte kriecht, innig ver-

bunden. Diese Methode ist wohl die rascheste, aber schwerlichdie zu-

verlässigste.Um nun in der vorhin begonnenen Beschreibung der

Formung sortzusahren, so wird, nachdem der Boden in den untersten
Theil der Form eingebrachtist, angefangen, die Wände auszubauen.
Zu diesem Behufe nimmt der Arbeiter von den gleichmäßigdick ab-

geschnittenen und aus allen Seiten gerauhten, circa 2 handgroßen
ThOUstückenund fängt an, dasselbemit einem eisernen Hammer, der-

auf der einen Seite die Form des dicken Theils eines Eis und auf
der anderen eine platte Bahn hat, mit kräftigenSchlägenmit dem

Boden zu verbindennnd an die Formwand anzuschlagen. So fährt
er ringsllm UI gaaz gleichmäßigerWeise fort, von neuem ausgelegte
ThonstückezU Verbinden und damit auszubauen.

Wie Sie wohl bereits ersehen haben werden, giebt die Holzform
nur den äußerenUmfangder Retorte und wird der Thon gegen die

Wand derselbenvon innen angeschlagen«Um die richtigeWandstäkke
zu erhalten, bedient sichder Arbeiter einer Chablone, die er von Zeit
zu Zeit anlegt, so wie des Richtscheites Derselbe sorgt auch während
des Aufbaues für Herstellung der UöthigenGlätte und Sauberkeit
der inneren Flächen. Jst der eksie Fokmtheil von cirea 18« Höhe
fertig, so wird der« zweiteTheil der Form ausgesetztUnd in ganz

gleicherWeise bis zur Vollendung der Retorte fortgefahren Die

Kopssvrmwird sofort abgenommen und die anderen Stücke nach und
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nach innerhalb 5—8 Tagen, sobald die Thvnwaud im Stande ist,
sich selbst zu tragen» Nachdem die Trockuungentsprechend vorge-
schritten ist, werden die Bolzenlöchereingeformt und die Glättung der

inneren und äußeren Flächen vorgenommen. Besonders die inneren

Flächenmüssenwiederholt mit größterSorgfaltund vielem Fleiße
geglättet werden. wenn sie diejenige ganz glatte und rißfreie
Fläche bekommen sollen, die möglichist und die man in neuerer Zeit
mit Recht von einer vollkommenen Retorte verlangt. Die mehr oder

minder schwereEntfernung des Graphits hängt ungelnein viel von

der Sorgfalt dieser Arbeit ab und hat in Folge dessen auch an die

Dauer der Retorten beträchtlichenEinfluß, da das Abstoßelldes

Graphits bei weitem nicht so gewaltsam zu geschehenbraucht. Jst
der ganze Arbeitsraum mit Retorten angefülltund sind diese alle ge-

glättet und fertig gemacht,so wird dieses Lokal, das eine gute unter-

irdischeHeizung, sowie auch eine kräftigeVentilation haben muß-
ganz langsam nach cirea 4 Wochen angefangen zu heizen und nach

und nach eine höhereTemperatur bis zur vollkommenstenAustrock-

nung der Retorten gegeben; daß dabei mit großerVorsicht zu Werke

gegangen werden muß, wenn nicht die Brauchbarkeit der Retorten

sehr beeinträchtigtwerden soll, wird Ihnen einleuchtend sein. Dasselbe
Verfahren wiederholt sichin seiner ganzen Ausdehnungin einem zwei-
ten, dritten und vierten Lokal 2c.

Aus dem ersten Lokal, in dem inzwischendie Retorten vollkommen

trocken geworden sind, werden nunmehr die Retorten zum Brennen

entnommen. Dasselbe geschiehtin verschiedenen Formen von Oeer-

häusigin runden, den sogenannten französischenPorzellanöfenähn-
lichen, Oefen. oder auch in viereckigenoder länglichviereckigen Oesen
von den verschiedenstenDimensionen, so daß von 6—36 Retorten

in einem Ofen zugleichgebrannt werden.

Ein äußerstgleichmäßigerund dabei sehr scharfer Brand trägt

zur guten Qualität der Retorten ungemein bei. Der Brand mußmit

großerVorsicht in der Anfeuerung und Abkühlunggehandhabt
werden.

Dies, meine Herren, ist der Gang der ganzen Fabrikation, die

zwar keine besonders komplizirteist, die aber doch durchgehends eine

großeAufmerksamkeit, Sorgfalt und systematischeGenauigkeit ver-

langt und eine Summe von Erfahrung voraussetzt X
(Schlusz folgt.) s.

J

Ueber ein neues Systemvon Berdampfnngs-und Destilla-
tions-Apparateumit einfacheroder mehrfacherWirkung.

Von L. Keßler.

Das Charakteristische dieses Systems besteht in der ausschließ-
lichen Anwendung des Deckels des die Flüssigkeitenthaltenden Ge-

fäßes zur Kondensation der Dämpfe und zugleichzur Abscheidung
des Destillats.

Man denke sich ein erstes chlindrischesGefäß mit Wasser, welches

über dem Feuer angebracht und an seinem oberen Rande mit eitler

Rinne versehen ist, die nach außen eine Abflußröhre hat. Bedeckt

man dieses Gefäß mit einem konischen, in die Rinne passenden»und
mit einem vertikalen Rande versehenen Deckel, so hat man- fdabietet

durch aufgegosseneFlüssigkeitgekühltwerden kann, den elnfachsien
Destillirapparat nach diesem System. ,

Die Dämpfe des erhitzten Wassers kondensireUsifhIU Troper
am Deckel; diese fließenan desseninnerer FlächeM dIe Rinne und

durch das Röhrchenaus.

Hierbei erhitztsichbald das Wasser aus«-derDeckeloberfldche,ver-

dampft und bewirkt dadurch eine solche Abkuhlung- Daßdie Konven-

sation der Dämpfe des ersten Gefäßes kafdauekks
Wenn man nun den Deckelrand mit«e111ek»Rinne wie derjenigen

am unteren Gefäße versieht, und aus Ihn eIUeII zweiten ähnlichen
Deckel setzt,so entsteht ein Apparat Mlt mehrfacherWirkung·

Der Dampf der Flüfsigkeitim ersten Deekel,welchen ich Wasser-
bad nennen will, kondensirt sich aka»oberenDeckel, dem eigentlichen
Kühler, und erzeugt abermalsdelUlllkteTnach außen abfließendes

Wasser; das hierdurch ethltzte Un KUhler enthaltene Wasser macht
nun diesen zum WassekkfadUnd Inan kaall eine abermalige Wirkung
mit derselben ursprüathenPalmeerzielen u. s. w. Zur Vervoll-

ständigungdes Appakats geholt nur noch ein Ueberlaufrohr für jeden
Behälter, um sie alle-FORder oberen Schale aus kaskadenartig und

ununterbrochen zU speIleIL



Natürlich kann eine solche Einrichtung, mit den erforderlichen
Abänderungen- nUchzur Destillation in verdünnter öder verdichteter
Luft dienen.

Ich habe zunächstdas Kondenfirvermögendes Deckels bei dem

beschriebeiienSystem bestimmt und gefunden, daß bei dem Apparat
mit einfacher Wirkung und in freier Luft, wenn man das Wasser bei
35—400 C. wechselt, 1 Quadratdecimeter Kupfer von 1 Millimeter
Dicke stündlich1 Kilogr. Dampf kondensirt,und daß, wenn man das

Wnsser Von 50—550 Wechselt- l Quadratdecimeter in derselben
Zeit lIXzKilogr. kondensirt.

Um nun die faktischenResultate eines mehrfach wirkenden Appa-
rats mit den theoretischenDaten zu oergleicheu,habe ich einen Appa-
rat mit vier Behältern mehrere Stunden lang im Gang erhalten.
Die verdampfende Oberflächeeines jeden betrug 1300 Quadratwu-
timeter. Die erhaltenen Zahlenresultate sind folgende:
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Die Wärmequellebildeten auf einer Waage stehende Lampen mit

einer Mischung von Weingeist und Terpentiuöl. Den Verdunstungs-
verlnst der Schalen ergab das Gewicht des an den entsprechenden
Rinnen gesammeltenWassers. Der ganze Apparat war an der einen

Seite einer Wange nUsgehängtund ergab durch Differenz den Ver-

lUst der oberen Schale Das ngesetzte Wasser hatte 15 0 und war

Vorher gewogen. »

Nimmt man nun an, daß die Arbeit des unteren Gefäßes die-

selbebleibt, man mag die Opekntspn an freier Lust oder anders vor-

nehmen- so verhielt sichnach diesem Ergebnissedie Verdampfung des

erstenGefäßeszu derjenigen des ganzenApparats wie 2,295:7,575,

also wie 1:3,29. Die Rechnung ergiebt statt letzterer Zahl 3,35;
die Differenzrührt wahrscheinlichvon dem Wärmeverlustdurch die

Wandungen her.
»

Obige Annahme ist Ieicht zu rechtfertigen EIN Versuchmit dem

unteren Gefäße allein ergab nämlichfiir einen Verlust der Lampe
von 180 kas einen solchen des Apparats lohne ZUflUß)von 660;
beide Zahlen stehenim Verhältniß von 1:3,66, was von der Zahl
3,57 wenig abwelchb die sich aus dem VergleichVbIgekönhlen für
das untere Gefäßallein ergiebt. Der Unterschiedruhet davon her-

daß sich letzteresum so mehr erhitzt, je mehr Schalen ausgesetztwer-

den, wodurch die übertrageneWärme um ebensoviel vermindert wird.

Wenn man bei diesem System die Doppelböden oder die »beson-
deren Leitungen für den Abzug der Kondensationswasserweglaßt,so

gewinnt man für diemehkfnche Wirkung nicht allein die latente

Wärme in dem beim Sieden gebildeten, sondern auch in dein beim

s-

57

einfachen Verduusten entstehenden Dampf, nnd außerdemdie durch

Strahlung, sowie größtentheilsdie durch Berührungder Wandungen
mit der äußerenLust verloren gehendeWärme.

Hauptanwendungen dieses Systems.

l) In Laboratorien — Ein einfachwirkenderApparat auf
freiem Feuer und mit abkühlendemDeckel ist die einfachste Destillik-
vorrichtung, deren sämmtlicheTheile leicht zugänglichund zu reinigen
sind. Schaltet man mehrere Wasserbäderein, so kann man damit auf
billige Weise destillirtes Wasser durch Verdunstung in großerMenge
erhalten, welches frei von den beim Kochen initgerissenenTheilen ist.
Aehnlighesgilt für andere Flüssigkeiten.

Dieser Verdampfungsapparat fnnktionirt auch wie die analogen
unter«dem Siedepunkt während seines Erkaltens kann er dazu die-

nen, bei niedriger Temperatur die in der Hitze sich verändernden Lö-

sungen, wie solche von Atropin u. s. w., abzudampfen.
Ein porzellanener Apparat kann zum Eindampfen Und Destilli-

ren (unter Abhaltung des Staubes und mit oder ohne Sieden) aller

salzigen, sauren oder alkalischen Lösungendienen, ohne daß die Si-

likate angegriffenwürden. Man kann damit über einer Gasflamme
kontinuirliche Krystallisationen bei bestimmten Temperaturen aus-

führen und so neue Krystallformen und manchmal neue Verbindungen
erhalten. So z. B. krystallisirt das Kochsalzin der theilweise mit

WasserdampfgesättigtenAtmosphäre des Apparats nicht mehr in

Pyramiden und ander Oberfläche,sondern am Boden und in durch-
sichtigenWürfeln. Die Verdampfung einer Sodalöfung giebt eine

.neue schönkrhstallisirte Verbindung, deren Zusammensetzung der For-
mel N.s-i0,CO2 -s- HO sehr nahe entspricht.
noch viele andere Salze verhalten.

2) Jn der Industrie —- Die Schwefelsäure-Fabrikanten

mache ich aufmerksam, daß die Annahme dieses Systems die Hälfte
der Mann-Oberflächeerspart; nur die Blase braucht aus Platin zu

bestehen, den durch Wasser stets abgekühltenHelm kann man aus

Blei anfertigen.
Da ferner der Apparat dieVerdampfung mit mehrfacher Wirkung

beim atmosphärischenDruck gestattet, so kann man denselben jederzeit
öffnen und die abgedampften Produkte entleeren, also- auch die Ein-

danipfung der Salzsoole damit ausführen. Der Verbrauch an Brenn-

material reduzirt sichdabei, unter Anwendung dreier Schalen, auf
die Hälfte. Vier Schalen geben im unteren GefäßeknbischesSalz.

Sodafabriken werden mit Vortheil das oben erwähnteSalz mit

1 Aequivalent Wasser gewinnenkönnen. Dasselbeenthält bei gleichem
Gewicht doppelt so viel Natron wie die gewöhnlichekrystallisirteSoda
und ist sicherer von der erforderlichen Reinheit zu erhalten. Man er-

kennt diese außer an seiner Krystallform daran, daß es weder die Be-

rühruug mit feuchter Luft, noch diejenige mit etwa betrügerischzuge-

setztenSalzen (fchwefelsauresNatron und gewöhnlichekrystallisirte
Soda), ohne trübe zu werden, verträgt. Für deu Verbrauch hat die-

ses Salz den Vortheil, trocken zu sein und beim Herausnehmen aus

der Mutterlauge verpackt werden zu können; außerdemerfordert seine
Herstellung vermittelst des mehrfach wirkenden Apparats weniger
Brennmaterial.

Kurz, diese Apparate mit abkühlendenund ableitenden Deckeln

füllen eine Lücke iu der Reihe der bisher bekannten Abdampfapparate

aus, deren keiner, bei einfacher Wirkung, einen Kühler entbeh-
ren, bei mehrfacher Wirkung aber keiner in freier Luft funktio-
niren konnte, ohne die Beigabe von Sicherheitsventilen, hermetischen
Verschlüssenund komplizirten Einrichtungen, und wovon keiner eine

kontinuirliche Krystallisation ausführbar machte. (Compt. rend.)

Aehnlich werden sich

Ueber Erdöllanipen.
Von Dr. Otto Buchner in Gießem

Es ist von entschiedenerWichtigkeit für jede Haushaltung, sich

Um die Frage zu kümmern, ob die immer allgemeiner werdende Ve-

leuchtung mit den verschiedenen Erdölen (Photogen,Solaröl,«Pe'tro-
IeUm)zweckmäßigund billig sei oder nicht. Jm AllgemeinenIst uber

diese Frage allerdings schon dadurch entschieden, daß die Lampen-
fabrikeu den Anforderungen kaum genügenkönnen Und daß das Oel

dafür in immer größerenMengen in den Handel gebrachtwird.

Nichtsdestowenigersind noch einige Nebenfragen dabei zu berück-

sichtigen.Diese sind vorzugsweise:
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l) die Leuchtkraft der verschiedenenOele und Lampen;
2) der Kostenpunkt in Beziehung auf diese Leuchtkraft; -

·Z) die etwaigen Nachtheile durch Geruch, Feuersgefahr n. dergl.
Es sind zwar in verschiedenentechnischenZeitschriften schon Unk-

tersuchungen über die Leuchtkraft von Photogen, Solaröl und Pe-
troleum mitgetheilt worden; nichtsdestowenigerwar es von Interesse-
bestimmte Lampen darauf hin einer genauen Prüfung zu unterwerfen.

Der Verf. wählte dazu sieben verschiedene Nummern aus der rühm-

Iichstbekannten Lampenfabrik von Ebel und H abenicht in Gießen,
und zwar:

Runde Dochte: Fluche Dochte:
Nr. 1 14 Linien. Nr. 5 (alt) .

7 Linien.

»
2 12

« »
6 (neu) . 7 »

»
3 . . . ’» »

7 . . . 5 «

4 . 8

Nr. 5 ist die ältere Konstruktion, Nr. 6 dagegen ähnlichder ame-
rikanischeuKonstruktion-

·

Es war zuerst zu prüfen, ob in einer und derselben Lampe ver-

schiedeneOele gebrannt werden können. Der Versuchzeigte, daß dies
vollkommen gut geht, daß also nicht für jedes Oel eine besondere
Lampenkonstruktion — wenn diese überhauptrichtig ist —- nothwen-
dig wird. Will man also z. B. von Solaröl etwa zu Photogen über-

gehen, so ist dabei nicht nöthig, eine andere Lampe zu wählen. Nur
eine der acht Nummern der untersuchten Lampen (flacher Docht-
10 Linien) brannte nur mit Photogen sehr gut, ungenügendaber

mit Solaröl und Petroleum.
Zur Bestimmung der Lichtstärkewurde ein gewöhnlicherBunsen-

scher Lichtmesserbenutzt und als Lichteinheit Stearinkerzen, die in

der Stunde 8,5 Grm. Stearin verbrauchen. Eine Reduktion auf die

üblichen 8 Grm. Verbrauch oder nach englischer Bestimmung auf
7,7 Grm. wurde nicht vorgenommen. Vor dem Anzündenwurden die

Oelbehältermit Brennern gewogen und nach einer bestimmten Brenn-

zeit abermals, um den Verbrauch für die Stunde zu finden. Die Er-

gebnissedieser Versuche finden sich in nachstehender Tabelle:

» , Oelverbrauch in der
«K’r0emtarke Stunde in Grammen

Lampe
E — Z 5 —

E

Nr. Z- G å Z G ge

Runde Dochte: l

Linien
1 14 11 9 972 30,6 26,4 26,5
2 12 13 11 11 30 28 28
3 10 12 ll 11 29,3 26,8 27

4 8 8 7 7 19,5 18,6 18

FlacheDochte:
Linien

5 alt 7 772 6 6 l9,3 15,2 17
6 neu 7 81-2 7Ix2 » 772 22,5 21,6

Te7 5 5 4 s 4 16 14,4 1 ,2
8 10 8 — l —

Es ergiebt sich aus dieser Uebersicht, daß Photogen durchweg
eine hellere Flamme giebt als Solaröl nnd Petroleum und daß letz-
tere sich ziemlichgleich stehenan Lichtstärke— natürlich gutes Leucht-
material vorausgesetzt Eine andere Sorte Solaröl dagegen war gar

nicht zu brennen; entweder gab es eine kleine trübe Flamme, oder

die Lampe rauchte nnd qualmte. Daß daran nicht die Konstruktion
der Lampen die Schuld trug, geht daraus hervor, daß die andere
Sorte Solaröl sehr gut brannte.

»Miteinem GaysLnssaeschenVolumeter von Collardeau in

Parlfs
wurde das spezifischeGewicht der Oele bestimmt nnd gefun-

den Ur

thtvgen = 0,789,
Solaröl - 0,838,
Petrolenm = 0-813,
die andere schlechteSorte Solaröl dagegen = 0,862.
Daraus erLlIebtsichDas Gewichtvon einem Schoppen-1X2 Liter

Photogen = 394i5 Grm. zu 18 Kr.
Solaröl = 419

» » 12

Petroleum = 406
«

«
» 18

»

Danach wurden die AngabenM der folgendenTabelle berechnet:

,-

Kostenin der Stunde Kosten fIJEEineLicht-
starke

Lampe ———T — -

E- TZ Z Es TZ I Z
E E E E E E

Runde Dochte: Kr. Kr. KE Kr. Kr. . K—,
Linien .

1 14 1,39 0,75 1,17 0,12 0,08 s 0,12
2 12 1,38 0,80 1,25 0,10 0,07 ; 0,11
3 10 1.33 0,76 l,20 0,11 0,07 s 0,1!
4 8 0,89 0,53 0,80 0,11 0,07 0,11

FlacheDochte: )
Linien s

5 alt 7 0,89 0,43 0,76 0,12 0,07 . 0,l3
6 neu 7 1,03 0,62 0,96 0,12 0,08

;
0,13

7 5 0,72 0,41 0,63 0,l4 0,10 ; 0,15

Ueber den Oelverbrauch von Nr. 8 (10 Linien flach) wurden

keine Versucheangestellt, doch läßt sich mit Bestimmtheit annehmen,
daß die Kosten für eine Lichtstärkemit denen bei den anderen Lampen
übereinstimmen·

Aus vorstehenden Tabellen geht deutlich hervor:
l) Lampen mit runden Dochten geben im Allgemeinen nicht nur

ein helleres Licht, sondern es sind auch die Kosten für eine Lichtstärke
geringer, als bei Lampen mit flachem Docht.

2) Solaröl ist entschieden am billigsten,,währendPhotogen und

Petroleum sich im Ganzen im Preis gleich stehen.

3) Eine kleine Flamme ist verhältnißmäßigkostspieliger,als eine

ro ere.g
ßDieseFolgerungen können selbst dann nicht umgestoßenwerden,

wenn man die Fehlergrenze —- nnd Fehler sind bei der nie mathema-
tisch genauen Beobachtungsweisenicht zu vermeiden —- ziemlichweit

rückt. »

Für die Praxis ergebensich aber weiter folgende Regeln:
Soll ein möglichsthelles Licht erzeugt werden, so ist Photogen

zu brennen; so also z. B. bei großenFamilientischen, bei Hänge-

lampen, die ein ganzes Zimmer beleuchten sollen 2c.

In
hat dann

den Vortheil, die Flamme auch etwas kleiner zu mache , so daß sie
wie Petroleum brennt. Eine zu kleine Flamme qualmt ei allen die-

sen Oelen.

Genügt ein etwas schwächeresLicht, so ist Solaröl vorzuziehen,
denn dieses ist entschiedenbilliger. Schlechtes Solaröl aber — und

daran fehlt es nie — kann die Lichtarbeit zur wahren Pein machen.

Photogen und Petroleum dagegen kommen, wenn sie nicht mit ande-

ren Oelen gefälschtwerden, gewöhnlichin nahezu gleicherGüte in

den Handel.
In Nr. 18 des Gewerbeblattes für das GroßherzogthumHessen

von 1859 theilte der Verf. Untersuchungen über Moderateurlampell

aus derselben Fabrik mit. Durch Vergleichen jener Angaben mit de-
nen für die Erdöllampen ergiebt sich, wie dieseaußerordentlich(«8-b1«s
10 Mal) billiger sind. Und doch sind die ModerateurlampeU MINI-

gen, in welchenPflanzenöleam sparsamstennnd lichtreichstenbkeJIUeUs
Man fürchtetsehr die Fenergefährlichkeitder Erdöle UIFD,W1rdin

diesem Glauben durch verschiedene Regierungs- und Pollzewerord-
nungen bestärkt.Doch ist diese Furcht im Ganzen »grUIFdlle-Einzig
richtig ist, daß das rohe Petroleurn sehr leicht entzUUDlIchIst- Dieses
kann aber gar nicht zur Beleuchtung angewendetWefdellsDie leicht

entzündlichenKohlenwasserstoffewerden zuerstflbdestllllrfhum z. B.

in Kautschukfabriken verwendet zu werden; M Lellchtoleaber ent-

zündensichnicht so leicht, daß daraus besonders großeGefahr ent-

stehen könnte. Man mache nur den VersuchUnd gleßeetwas Oel in

eine Untertasse und versuche es mit einembrennendenFidibus oder

Hölzchenzu entzünden.Man kann Klio getrostohne Furcht eine

Lampe bei Abend bei daneben brenn«eUdeM«»L1chtmit Oel — einerlei

welchem — füllen, es werden sich keer Dampfebilden, die sich ent-

zünden. Man hüte sich aber Wohl« Oel einzugießcsn,währenddie

Lampe selbstnoch brennt.
»

«

Unangenehm ist, daß DIe LaMpen keinen Luftng vertragen. Hin-
und Hergehen damit u. s. wjerzeUgt Qualm. Das ist nicht zu ver-

meiden; es liegt an den Oelen»Und Uicht an der Lampenkouftruktion.
Während des Brennens eines guten Oels in einer guten Lampe

entsteht gar kein Geruch; der Geruchbeim Füllen der Lampe ist un-

bedeutend.
,

«

UnangenehmIst Allckh daß bei diesen Lampen, wenigstens bei

X



denen mit slachemDocht, die Cylinder so leicht springen. Doch liegt
die Ursachedaran theils an den Glashütten, die bei dem großenBe-

darf uicht viel Zeit auf das sorgfältigeAbkühlenverwenden, theils
aber und vorzugsweise an den Konsumenten, die unvorsichtig sind
und von Anfang an die Flamme zu großmachen· Bei einiger Acht-
samkeit springt gar kein Cylinder, besonders nicht bei runden

Dochten.
Die Lampen von Ebel und Habenicht in Gießen können

durchaus empfohlen werden. (Gewerbebl. f. d. GroßhzthHessen.)

Das neue privilegirteA. D ev aux’scheSystemvon

Getreidespeichern.
Durch dieses System soll nach Angabe der Erfinder behufs län-

gerer Aufbewahrnng mittels natürlicher, theils auch künstlicherVen-

tilation eine vollkommene Erhaltung gesichertund bedeutend an Raum

nnd deshalb auch an Kosten dafür gespart werden, während die srnst
gewöhnlichenVerluste der. Aufbewahrung ganz entfallen. Auch ist
dieseAufspeicherungbereits seit Jahren in London und Liverpool
ausgeführtund soll von den schönstenResultaten gekröntsein. Nun

hat auch bereits die SüdbahU-Gesellschaftin Triest für ein Quan-

tum von einer halben Million Metzen einen solchen Speicher im vo-

rigen Jahre erbaut, welcher demnächstin Gebrauch genommen wird.

Das Wesentlichstedieses Systems ist:
1) Die neue Art der Ventilation des Getreides, indem — ent-

gegengesetztder bisherigen Manipulation —- durch Umschaufeln das

Getreide mittels durchziehenderLuftströinuugkonservirt wird. Zu
diesemZweck werden Ständer aus durchlöchertemEisenblech, deren

Querschnitt ein Viereck oder ein Kreis sein kann, bis zu einer Höhe
von 40 Schuh gefertigt. Der Rahmen oder das Gerippe, in einer

beliebigen Höhe aufgestellt, besteht aus Flach- und Winkeleisen,
welche auch durch Holz ersetztwerden können. Es werden je vier Be-

hälter zusammenverbunden, und solche reihenweise nahe zu einander

aufgestellt, was auch in schon vorhandenen Gebäuden geschehen kann.

Jn der Mitte eines jeden solchenBehälters (Röhre) wird ein Luft-
schacht(Kamin)von gleicherHöhe und 2 Schuh Durchmesser,eben-

falls aus durchlöchertemEisenblech aufgestellt, welcher durch eii. un-

ten angebrachtes und nach Belieben abschließbaresRohr mit einem

Haupt-Luftlaual korrespondirt, durch welche mittelst eines Ventilators

Lust durch das Getreide getrieben werden kann. Bei der Ausführung
iin kleinen Maßstabe kann der Ventilator auch erspart werden.

Die Schicht des Getreides ist bei einem 7 Schuh im Quadrat

erbauten Ständer und einem Kamin von 2 Schuh Durchmesserblos

2 Schuh 6 Zoll breit, daher so gering, daßdie Luft von zwei Seiten

leicht durchdringt.
Eine künstlicheVentilation ist erforderlich, wenn das Getreide

nicht ganz trocken ist, oder ein erhitztes auf eine niedere Temperatur
herab kommen soll. Zu dem Ende wird der Kamin mittels eines

Deckels geschlossennnd der Ventilator in Bewegung gesetzt. Die Luft,
welche durch die kleiUeU Oeffnungender ganzen Längenach aus dem

Kamiu durch das Getreide getrieben wird, entweicht endlich durch die

äußeren durchlöchertenBleche.
2) Besteht bei der Benutzung dieser neuen Art ,,Silos« im grö-

ßerenMaßstabeeine weitere Vorrichtung zu einer Manipulation des

Ein- Und Auslagerns, welchemittels Maschinen der einfachstenArt,
anstatt Wie bisher durch Menschenhaadeangewendet wird. Sie be-

steht aUs einem System des sogenanntenPaternosterwerksdann aus

horizontaleniakchimedischenSchrauben- Und aus horizontalen, ans
Rollen laufenden, endlosen Bändern, welche dUVchirgend eine beweg-
liche Kraft aeheitewDas Paternosterwerkhebt das Getreide zur
Höhe der VehalkeLund die archimedischeSchlatle bringt es in den

bestimmtenBehalten Beim Entleeren der Behälterwird unten eine

Klappe geöflnetUnd das heraus rinnende Getreide fällt auf endlose
Bänder oder wird mit archimedischenSchrauben weiter geführt und

mittels Paternostetwetkenin die Schiffe gebracht-
3) Die KostensvlkherGetreidespeicherwerden von den Privile-

giumsträgernim Verhaltniß zu den bestehenden auf folgende Weise
angenommen Bei einer Konstruktionder gewöhnlichenGetreide-

speicher, welche bekanntlich iU einem gemauerten, mit EtageU Und

VordächernversehenenGebäude besteht,betragen die Kosten angeblich !
durchschnittlichclkca 100 Gulden per Quadratklafter Grundfläche.

I
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Da in der Praxis inklusive der nöthigenGänge und Räume zum

Umschaufelnnicht mehr als 36—40 österreichischeMetzen auf eine

Quadratklafter gelegt werden können;sowürdefürdie Einlagerung von

einer halben Million Metzeneine Grundslächevon 12,500 Quadrat-

klaftern und ein Konstruktionskapital von l,250,000 Gulden erfor-
derlich sein.

Nach dem Devaux’sche11System soll man aber auf einer Fläche
von 7· 3« im Quadrat und einer Höhe von 40" nach Abzug des

Kaminraums 1000 Metzeneinlagern können, die Metzeper 1,9 Ku-

. bikschuhRaum berechnet. Man benöthigtdaher für obigeQuantität
nur einen Flächenraum von 1300 Quadratklaftern, einschließlichder

Zwischenräumefür Gänge,mit einem Konstruktionskapitalvon höch-
stens einerhalben Million Gulden. Für die Benutzung des in Rede

stehendenprivilegirten Systems wird von den Privilegiumsträgern
eine Prämie ungefährzu th Kr. per Metze ein für alle Mal bean-

sprucht.
Bezüglichder Kostenersparnissebeim Ein- und Austragen wird

noch folgendes angeführt: Nach gepflogenen Erhebniigen in Pest,
Raab, Neu-Szöny u. s. w. sollen sich die Spesen des Magazins, des

Ein- und Ausladens, Umschaufeln, Reiterns u. s. w. über 20 Kr.

per Metze und per Monat belaufen; während nach dieser neuen Me-

thode alle Kosten kaum 4 Kr. betragen sollen·
4) Soll erbitztes, mit dem Kornwurm, Wippeln und anderen

Insekten behaftetes Getreide durch die künstlicheVentilation in seinen
früheren,gesunden Zustand versetzt werden können.

b) Die verschiedenen Getreidesorten können stets in größeren
oder kleineren Quaiititäten eingelagert, separirt, und unter besonde-
rem Verschlußgehalten werden und ist auch die genaueste Kontrole

dadurch leicht möglich.

6) Das Getreide ist gegen Verlust durch Vögel-,Ratten- und

Mäuse-Entwendungu· s. w. geschützt.
7) Würde eine größereSicherheit gegen Feuersgefahr bestehen,

da diese Speicher großentheilsaus Eisen konstruirt sind, daher auch
nur eine sehr geringe Assekuranznothwendig wird.

8) Können diese eisernen Ständer (Cylinder) leicht zerlegt und

an einem beliebigen Ort wieder aufgestellt, auch schon bestehende Ge-

treidemagazine hierzu verwendet werden.

(Gemeinnütz.Wochenschrist.)

Industrielle Briefe.
xan

D Leipzig, am 28. Juli. Wir haben in unserem heutigen Briefe
über die wirthschaftliche Bewegung aus dem Gebiete der Industrie und

Gewerbe Einiges nachzuholen.
Der Gesclsästsberichtder Leipziger Kamingarnspinnerei giebt

diesmal, im Gegensatzzu den·früheren Jahren, die erfreuliche Nachricht
eines neuen geschäftlichenAufschwung-Znachdem seit längererZeit bereits

ein lästigerAlp aus dem Geschäft aller Kammgarne überhaupt gelegen hatte.
Daran war in der Hauptsache die —- Kriiioline schuld. Die Kamiiigarn-
stoffe hausen nicht und bei der vorherrschendeu Sucht der-Frauenivelt,breit
wie ein wandelnder Heuschober einherzugel)en, kamen die Stoffe mehr ian
Hintertreffen. Die Baumwollennoth hat den Leinen- und Wollengarnenin
vieler Beziehung aufgeholfen Und brachten nun auchdie-Kammgar»n·ewie-

der mehr zu besseren Preisen. Die ersteren sind seit Osternum nichtwe-

niger als 100J0, die letzteren seit Septemberum·200-·0gestiegen! Die Leip-
ziger Kammgarnspiunereihatte aus Jenen Ursachenin den letzteirJabkeu
ziemlicheDeficits gehabt, l)euer«ineldetder-Berichteinen Gewinn von

46,418 Thlrn., welcher das vorsährigeDeficit wieder ausgleicht und das

Aktienkapital von 500,00(l Tblrn wieder vollkommen herstellt. — Das hart
an der Stadt liegende Etablissenient besteht aus 3 bedeutenden Grundstücken
im Gesammtwerthevon 110,500 Thlrn. Es besitzt Spinumaschinen für
39,696 Thlr. 24 Ngr., Kammmaschinen für 84,925 Thlr. tle2 Ngr. und

eine Dampfmaschine von 80 Pserdekraft im Werthe von 26,2l)0 Thlrn.-
einen Gasbeleuchtungs-Apparat und eigene Feuerlösch-Anstalten.

Die Etzgebikgische Soeletiits-Bäckerei und Brauerei in

Kainsdorf hat nun das Zeitlicheganz gesegnetund mit ihr istwiederum
eine von denjenigenAktiengesellschaftenfür die Gläubiger unselig einge-

schlafen, welche eine schwindelbaftüberreizteZeit in’s Leben gekleerhatte.
Auf Antrag mehrerer Gläudiger ist jetzt zum Vermögen der Gelelllchaft
der Konkursprozeß eröffnetworden.

Der Geschäftsberichtder Allgemeinen deutschen Kredit-Anstalt
zu Leipzig giebt ein Bild von dem noch iMMek großartigeLUlllfangdie-

ser mit so sanguinischenHoffnungen begründetenAnstalt-.Okechat leider

sehr trübe Erfahrungen gemacht, ganz wie andere derartige Anstalten, die
«

da meinten, die Industrie könne durch die Gewalt des Kapitals allein gol-
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dene Berge hervorzciuberg während sichvnun einmal der Betrieb von in-

dustriellen Etablissementsnicht«-fürKredit-Korporationen eignet-undnur

theure Lehren als Dividenden trägt-· Indessen bessernund konsolidirensich
die Verhältnissemehr und me«hr.7- -" u; ch Ankauf eigener Aktien ist das

Kapital bis auf 5,000,000 Thlr. redu .rt und abgerundet. Jm Girv-

verkehr war der Umsatz -t7,405,591»·:5·llelr.27 Ngr 5 Pf» gegen das Vor-

jahr nicht wesentlich verschieden. Die Accepte erscheinen in der Bilanz
mit einem Betrage von 73·1,451Thlrn. lfj Ngr. 1 Pf. gegen 489,501 Thlr.

s-24 Ngr. 6 Pf. im Vorjahre, und 2,167,074 Thlr· im Jahre 1861, was

ssich aus den verinehrten Kontokorrentverbindungenerklärt, in welchen wäh-
rend des letzten Jahres ein Gesammtbetragvon 3,166,185 Thlrn. 5 Ngr
3 Pf. von der Anstalt acceptirt worden ist. Die Einlagen auf Rech-
nungsbüeher (mit einem Zinsfuß von 27279 und nach englischemMuster
eingerichtet)wachsen mehr und mehr. Es sind jetzt 5075 Rechnungsbiicher
ausgefertigt und gingen der Anstalt 2,470,308 Thlr. 24 Ngr. Einlagen zu,

2,462,648 Tblt wurden wieder entnommen. Die Einission der gegen his-
pothekartscheDariehen ausgegebenen Schuldverschreibungen belief sich auf
88,100 Thlr. Diese Papiere sind ein von öffentlichenKassenund Privat-
Peksoneli sehr gesuchtes Werthpapier geworden. Was das Bankges äst

anlangt, so erreichte beim Wechselkonto desselben, nachdem der Rü kauf
eigener Aktien das Betriebskapital vermindert und den Effektenbestand ver-

mehrt, der Umsatz mit Hinzunahme der Waarenpfandwechsel die Summe
von 39,507,134 Thlrn· 7 Ngr., etwa 4,500,000 Thlr weniger als im Vor-

jahre. Die allgemeineKonjunktur des Geschästsund der niedere Distdnto-

stand haben auf das Erträgnißeingewirkt, welches auf 80,757 Thlr. 4 Ngr.
4 Pf. gegen 96,6l4 Thlr. im Vorjahre sichbeläuft. Der Pfandverkehr
betrug 1,059,422 Thlr. 13 Ngr., der Gewinn 28,822 Thlr. 15 Ngr.'5 Pf.
Die in industriellen Unternehmungen angelegten Kapitalien leiden meist noch
immer. Die Thode’sche»Papierfabritgab zwar endlich fiir 1862 eine Di-
vidende von 572 »Jo,die Aktien der ChemnitzerSpinnerei-Aktien sind aber
um 200-o niedriger anzusetzengewesen. An der obengenannten Societäts-
Bäckerei und Brauerei büßt die Anstalt 1400 Thlr., an den Spinnmei-
Aktien 18,580 Thlr. ein. Durch Betheiligung an Zinsreduktionen von

Effekten und an einigen städtischenAnleihen hatte die Anstalt Gewinn,
während Verluste eintraten durch einen Bankerott in Canftadt (12,377 Thlr.),
und durch die Neustädter Hütten-Gesellschaft Zweifelhaft sind eine hypo-
thekarische Forderung von 50,000 Thlrn an die genannte Bäckerei und

Brauerei und von 110,000 Thlrn. an die Hüttengewerkschaftvon Unter-

kaltenbach, größere oder geringere Verluste erwuchsen aus den Unterneh-
m ungen, wie der Liibecker Seeversicherung, der Lichtenbergerund Marien-
·berger Flaehsbereitungsanstalten, der Föekler’schenWallosinfabrik und der

Elbhiitte. — Der Gesanimtumschlagauf den einzelnen Konten (mit Aus-

schlußder Accepte) im Belaufe von etwa 168,000.000 Thlrn. giebt einen

ungefährenMaßstab fi"ir die vielverzweigtc Thätigkeit der Anstalt. —- Der

Ertrag auch dieses Jahres ist in der Hauptsachedurch das eigentlicheBank-

geschäft(Wechsel-,Lombard-, Effekten- und Kontotorreiit-Verkehr) gewon-
nen und kann, verglichen mit den dafür verwendbaren Betriebsmitteln als

sehr befriedigend bezeichnet werden; denn er würde, wenn nicht die aus

früheren Unternehmungen und Anleihen herrührenden Verluste ihn zum

Theil absorbirten, die Vertheilung einer Dividende von 63J5OXOauf das Ka-

pital von 5,000,000 Thlrn. gestatten, während sie sich so aufslszxo stellt,
welche die Generalversammlung auch genehmigte

·

r

Die Lebensversicherungen, in England zu so gewaltiger Ausdeh-
nung gediehen durch Einsicht auch des niedrigstenArbeiters in das Segens-
reiche ihres Wirkens gerade für die arbeitenden Klassen, gelangen glück-
licherweise auch in Deutschland zu immer größererEntwickelung Der vor

Kurzem veröffentlichteausfiihrliche (32.) Bericht der Lebensversicherung
zu Leipzig tonstatirt die erfreulichen Verbesserungen und Erweiterungen
der Statuten, nach denen nunmehr die Beiträge auch viertelsährlich ab-

gefiihrt werden können, ferner gegen mäßigeZusatzprämiedas versicherte
Kapital auch schon bei Lebzeiten nach Erreichung eines im Vo aus'festge-
setzten Lebensalters ermöglichtwird und somit die Jahresheiträg aufhören-
Hier ist also der oft gehörten Klage, daß man selbst von seinen Jahres-
Zahlungen, dauerten sie auch noch so lange, Nichts mehr genieße,Rechnung
getragen. Weiter gewährtdie Gesellschaft, wenn ein Versicherter dauernd

außer Stande ist, seine ferneren Einzahlungen aufzubringen, einen von«wei-

teren Jahresbeiträgen völlig befreiendewVersicherungsscheinnach Maßgabe
der für die bisherige Versicherung angesammelten vollen Reserve und zahlt
darauf nach 5 Jahren die darauf fallende Dividende baar heraus, sodaß
eine vollständigeRückgewähr der geleistetenEinzahlungen gewährt wird.

Endlich sind die Fälle der Ungiitigkeit des Versicherungsvertrags so weit be-

schränkt,als es irgend möglich war und eine Ausnahme ist nur fiir die

Falle gemacht worden, wo die Anstalt gegen absichtlicheTäuschung-oder
Segel-!leichtsinnigeund eigenniächtigeVerkürzung ihrer Rechte seiten der

Versichertengeschütztwerden soll. Diese, wie wir schon sagten, höchst er-

srelfskchellStatuten-Abänderungenkonnten den Erfolg nicht verfehlen und

so Ist Nun Etschim abgelaufenen Jahre die Anzahl der eingetretenen neuen

MsksltlcdeESWßek gewesen, als je zuvor. Es sind in Allem eingegangen
824 Antrage VVU Personen, die ihr Leben zu versichern wünschten in der

Summe von zusammen918,800 Thlrn., wovon 703 Anträge mit einer

VersicherungssUMMePFN742,400 Thlrn Ausnahme gefunden haben. —-

Abgingen durch Den»Ob«145 Personen, versichert mit 167,300 Thlrii-,
23 Personen vertaustenIhre thsicherungsscheinewieder zurück an die Ge-

sellschaft,56 Periozienverzierenihre Mitgliedschaftdurch Ablauf oder Nicht-

zahlung der Beitrage. Bersichth hatten im Ganzen bei der Gesellschaft

6119 Personen ihr Leben mit einer Summe-vonzusammen 6,742,000 Thlrn.
Die Einnahmen lietruge11318,150Thlr., die Ausgaben nur 257,010 Thlr.,
worunter 42,301 Thlr. an die versicherten Mitglieder zurückvergüteteDi-

vidende. Neben der nothwendigen VermehrungdkkReserven auf 1-624-476
Thlr. ist in Frlge der günstigenLage der Gesellschafteine Zunahme des

vertheilbaren Ueberschiisseseingetreten, sodasz·bete-itsim nächsten Jahre die

Erhöhung der Dividende auf 290X0 hat beschlossenwerden können. Jm
Ganzen ist die verbliebene Kapitalsumme aus 1·,91«8,504Thlr. gestiegen.
Eine ganz besondere Anerkennung verdient die LeipzigerLebensversicherung
durch die gewissenhafteste,mathematisch berechnete Ansammlungdes Reserve-
fonds, der so angelegt ist, daß die Gesellschaftdie sichersteGewähr für
ihre Versicherten bietet.

Die Leipziger Bank giebt in ihrem Jahresbericbt wiederumZeuguiß
ihrer soliden und uinsirhtigen Leitung und meidet erfreulicheErfolgs-soweit
sie die seit 4 Jahren anhaltende Stagnation in Handel und Industrie nur
immer erwarten lassen. Jii allen Handelsbrauchen wird der Verkehr in

Deutschland jetzt nur durch den augenblicklichennöthigenBedarf unterhalj
ten; der Exporthandel, welchen die Gelditistitute so nöthig brauchen, ist
schwächerals je und dadurch die Spekulation in einer Weise gelähmt,wie

sie in solcher Ausdehnung und «Dauerim Laufe dieses Jahrhunderts nicht
dagewesenist. Auf den Bedarf und Werth des Geldes wirkt dies natür-

lich sehr drückend. Der Totalunisatz betrug im letzten Rechnungsjahre zu-
sammen 39,707,433 Thlr. 2 Ngr. 3 Pf. süber 9 Mill. Thlr· mehr als im

Vorjahre), umfassend das Pfandkonto, Leipziger und auswärtige Wechsel-
konto, Koiitokorrentkonto, Kontokorrentkonto gegen hypothetarischeSicher-
heit, Effektenkonto inkl LeipzigerBanknoteii, Kontantendepotskonto — Der

Umsatz an den hiesigen Kasseii betrug zuletzt 88,376,559 Thlr. 6 Ngr 6 Pf-
zieinlich 572 Mill. Thlr mehr als-im Vorjahre. Die Noten-Circulation

betrug durchschnittlich etwas über 6 Mill. Thlr. Leider hemmt diesen No-

tenverkehr sehr die gesetzlicheBestimmung, nach welcher die Bank keine
Noten unter 20 Thlr· ausgeben darf. Es hat das Direktoriuin deshalb
bei der Staatsregierung um Aufhebung dieser Beschränkungnachgesucht
und hofft um so mehr auf Gewährung ihrks Gesuchs,als die fremden hier
zugelassenenGeldinstitute einer solchen Beschrankung nicht unterliegen. —

Nach einem beinahe «25jährigenBestehen siedelt.die LeipzigerBank nun in

nicht langer Zeit nach einem neuerbauten Hausein der Klostergasse üben-·
Die Dividende berechnet sich auf 9 Thlr. pro Aktie, die in der General-
versammlung genehmigt wurde.

Um von diesen kolossalenGeldindustrie-Instituten in die kleinere Jn-
dustrie der unmittelbaren Gegenwarteinen Sprung zu machen,«sowollen
wir einen kurzen Blick aus die fiir das dritte allgemeine deutsche
Turnsest arbeitenden Gewerbe werfen. Die Zimmerei ist neben der
Weberei jedenfalls am meisten betheiligt, wenn man bedenkt, daß die Turn-

halle 70,000 Thlr. kostet und der Festausschußnach Abbruch derselben
nnd Rückgabeder Materialien noch 28,000 Thlr. zu erl en hat. (Die
Halle mißt 60 Ellen in der Breite, 324 Ellen in der LHeund besteht
aus einem mit zwei 55 Ellen hohen Thürmen gezierten ittelschiff und

zwei Seitenfchiffen mit je einem Eckthurm. Der innere Rau i vermag 6000
Tafelgästeaufeinmalzu fassen. Der enorme Geschirrbedarss2000Schüsseln,
6000 Paar Messerund Gabeln, etwa 10,00i) Bierglcisersäußert sich in
verschiedenenAustriigen So hat die RadebergerGlasfabrik eine Bestellung
erhalten von 12,000 Stück Turiierseideln (mit dein Turnerzeichenauf dem

Boden und der Unischrift am Rande: »Zum deutschen Turncrfest in Leip-
zig 1863«), weiter von 6000 Weingiäsern und 3000 Turnerbechern. Jn
Reudnitz ist eine Flaggen- und Eniblenieii-Fabrik entstanden und haben sich
dieses Artikels auch eine Reihe Tapezierer und Vergolder beisiächtigt,zum
Theil unter Zusammentritt zu eiiier Association. An Zimmerarheiten sind
aufdem Turnplatze auch noch zu liefern 600 Turngeräthe,und zwar 200 Recke,
200 Barren, 200 Sprunggeräthe, worunter sich 80 Pferde, 40 Böcke,
40 Freisvringel und 40 Sturinspringel befinden siiii Ganzen zu einein

Kostenpreise von 3142 Thlrn.s, endlich zwei Zuschauertribiinen von 325 Ellen

Länge und 37 Ellen Breite für zusammen 10,000 Personen. —- DIntbtn
liefern Formenstecherund Zinngieszerbereits eine Masse Seliau-De«11k"1«"ztll,
die Druckereien eine Reihe Broschiiren Welcher Theil gewerblicherThä-
tigkeit wäre nicht von den Festvorbercituugen ergriffen! Hunderttausende
Ellen bauniwolleiie und wollene Flaggenzeuge.vorziiglichinSchwur-isRoth-
Gold, oder auch Weißroth (Turnersarben), Weißgriin isschsiichctzBlaugelb
iLeipziger Farben) sind auf Lager oder in den HändknspdFIsösestwirthe,
ebenso dergleichenBänder zu Hut- und RockschleifekpVEsFtlttUnist über-

beschäftigt in Herstellung von Vereinsfahnen (dle OVllUtksahnekostet
800 Thir.), unt-was giebt es nicht noch außetdkmzu Bewil- Turm-r-

seife (schwarzrothgold), Turnerhüte, Turnertsglllkelh Dutner-Münzen,
-Medaillons, -Wappen, -Märsche,-Schuhe- -Albums- -Vl«iesbossenec. 2c.,

alle Artikel mit besonderen Festabzeichenoder PHIIbekanntenTUMtkzetchen
mit den vier F. Und so wollen wir denn wli·1ucheii,daß das großartig
angelegte Fest mit seinem Festzuge von gegen sorgt-toTut-nein meist aus

den arbeitenden Klassen unseres Volkes, auch Ill»Wahrheit ,,srisch, fromm,
fröhlichund frei« beginne und veslauseiUUPJEIULmächtigeWirkung uns

wieder einen Schritt vorwärts bktnge zlfm ZIEI(",dem heißersehnten,zur
Einheit, Macht und Größe Unseres deutschen Vaterlandes!

Alle Mittheilungen- iUsVsernsie die Versendungder Zeitungund deren Jnseratentheilbetreffen- beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlungy für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Ot to Dammer zu richten.

Wilhelm Baenfch Verlagshandlung in Leipzig.— VerantwortlicherRedaeteurWilhelm Bnensch sII Leipzig.—- Drnck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


